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Das Selbstverständnis der TelefonSeelsorge

Die TelefonSeelsorge ist ein niederschwelliges Kontaktan­
gebot (anonym, gebührenfrei), das mittels Telefon immer zur 
Verfügung steht. 

Als wesentliche Standards für die TS gelten:
	� 24-stündige Erreichbarkeit
	� qualifizierte Auswahl und Ausbildung der (in der Regel) 

Ehrenamtlichen, die am Telefon Dienst tun
	� regelmäßige verpflichtende Fallbesprechung (Supervision) 

aller Mitarbeitenden
	� Garantie der Anonymität für die Anrufenden und Anonymi­

tät der ehrenamtlich Mitarbeitenden

In den „Leitlinien für den Dienst der TelefonSeelsorge“ heißt 
es ausführlicher:
TelefonSeelsorge ... bietet allen Ratsuchenden die Mög-
lichkeit, befähigte und verschwiegene Gesprächspartner 
zu finden, die sie in ihrer jeweiligen Situation ernstnehmen, 
ihnen im Krisenfall beistehen und ihre Anonymität achten. Die 
TS-Stellen nehmen diesen Dienst bei Tag und Nacht wahr ... 
Die Mitarbeiter versuchen, den anderen in vorurteilsfreier und 
unbedingter Offenheit anzunehmen. Das Angebot besteht im 
Zuhören und im Klären, im Ermutigen und Mittragen, im Hin-
führen zu eigener Entscheidung und im Hinweis auf geeignete 
Fachleute. 

Entstehungsgeschichte

Die ersten TelefonSeelsorge-Stellen (TS-Stellen) in Deutsch­
land entstanden durch engagierte Christen in Berlin (1956), 
Kassel (1957) und Frankfurt/Main (1957). Anlass war meist,  
etwas zur Suizidverhütung bzw. zur „Lebensmüdenbetreu­
ung“ zu tun. Das Telefon, das in den 50er Jahren immer grö­
ßere Verbreitung fand, bot dafür neue Möglichkeiten. Schnell 
ging es dann auch darum, sich in „ungezählten Nöten als 
Helfer anzubieten“. 

Die Gründung von TS-Stellen erfolgte zunächst durch örtliche 
Initiativen, die sich später zusammenschlossen zu evangeli­
schen und katholischen TS-Verbänden. Seit den 1970er-Jah­
ren arbeiten beide konfessionellen Verbände eng zusammen 
in einer gemeinsamen Kommission: Zentrale Arbeitstreffen 
und Leiter-Tagungen werden gemeinsam durchgeführt, wichti­
ge Entscheidungen werden im Konsens gefällt. 

In der DDR konnten aufgrund der politischen Situation erst 
kurz vor der Wende zwei kirchliche TS-Stellen gegründet 
werden, 1986 in Dresden und 1988 in (Ost-) Berlin. Nach 
der Wende begann der Aufbau von TS-Stellen in allen neuen 
Bundesländern.

Im Jahr 2013 arbeiten inzwischen 105 TS-Stellen in ganz 
Deutschland, so dass eine bundesweite (flächendeckende) 
Erreichbarkeit der TS rund um die Uhr gewährleistet ist. 

Für Sachsen wurden sechs TS-Stellen eingerichtet, die  
5 Telefonleitungen rund um die Uhr besetzen. Die 24-stündige 
Erreichbarkeit wird noch besser abgesichert durch Verbund­
schaltungen bzw. Rufweiterleitungen an die Nachbar-Telefon­
Seelsorgestellen. 

TelefonSeelsorge in Deutschland 
Entstehung und Selbstverständnis

Seit 1997 stellt die Telekom für die Telefon
Seelsorge zwei gebührenfreie Rufnummern  
zur Verfügung:
 
0800-1110111 und 0800-1110222.

Unter diesen Rufnummern können sich bundesweit 
Anrufende gebührenfrei und anonym (ohne Registrierung 
im Einzelverbindungsnachweis) an die TelefonSeelsorge 
wenden – gebührenfrei sowohl vom Festnetz als auch 
vom Handy.



Ausbildung für den Dienst am Telefon

Da die TelefonSeelsorge in der Regel durch Ehrenamtliche 
geschieht, ist für diesen verantwortungsvollen Dienst eine um­
fassende Ausbildung erforderlich. In einer „Rahmenordnung 
...“ werden u.a. Zulassungskriterien (psychische Stabilität; 
geistige Flexibilität; Bereitschaft, andere vorurteilsfrei anzu­
nehmen; Sensibilität...) genannt und ein Auswahlverfahren für 
die Bewerber vorgeschrieben.

Schwerpunkte der Ausbildung:
	� Arbeit an der eigenen Person

	� Motivation, Möglichkeiten und Grenzen, Sensibilität,  
Reflexion über Glaube und christliche Werte …

	�� Gesprächsführung
	� helfende Gesprächsführung, sprachliche und nichtsprach­

liche Ausdrucksformen, Strukturieren des Gesprächs, 
Interventionsformen ...

	� Information
	� zur Klärung praktischer Alltags- und Lebensfragen,  

über psychologische, soziologische und theologische 
Erkenntnisse...

Die Ausbildung findet in Gruppen statt und umfasst mindes­
tens 150 Unterrichtsstunden (einschließlich Hospitationen), 
sie endet mit der kirchlichen Beauftragung für den Dienst am 
Telefon.

TelefonSeelsorge in nichtchristlichem Umfeld

Gerade in den neuen Bundesländern wird gefragt, ob Telefon­
Seelsorge angebracht ist in einer Umgebung, die zunehmend 
von Menschen bestimmt wird, die ohne religiöse Bildung 
und Bindung aufgewachsen sind bzw. für die ein christliches 
Leben keine Rolle spielt. Diese Frage wurde aber auch schon 
in den 1950er Jahren in den Anfängen der TelefonSeelsorge 
gestellt: Ob nicht der Name „TelefonSeelsorge“ potentielle 
Anrufer verschrecke und besser durch „Telefonberatung“ zu 
ersetzen sei. 

Letztlich hat sich damals der Name „TelefonSeelsorge“ durch­
gesetzt, weil er deutlich macht, dass es ein Dienst 

	� aus christlicher Grundhaltung ist, 
	� aber allen Menschen gilt und zur Verfügung steht.

Den „Leitlinien“ zufolge versucht die TelefonSeelsorge  
„einer doppelten Herausforderung zu entsprechen:

	� einerseits den tieferen Bedürfnissen des Menschen in seeli­
schen Notlagen und Lebenskrisen ...

	� andererseits dem biblischen Auftrag; für Menschen da zu 
sein, die zu scheitern drohen ...“

Der Name „TelefonSeelsorge“ gibt damit Aufschluss über die 
Haltung aus der heraus dieser Dienst versehen wird. Für die 
Tätigkeit der TelefonSeelsorge gilt, dass sie sich vorurteilsfrei 
am konkreten anrufenden Menschen orientiert, ohne dass 
es dazu unbedingt deutender christlicher Vokabeln bedarf.
Deshalb konnte die TelefonSeelsorge in Deutschland auch 
Mitglied im internationalen Verband IFOTES (International  
Federation of Telephone Emergency Services) werden, der 
sich religiöse und weltanschauliche Unabhängigkeit in die 
Satzung geschrieben hat.

	 Eberhard Dittrich, Leiter der TS Chemnitz und Umland
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Also ich muss Ihnen 
jetzt einfach mal erzählen, 
wie toll das Fernsehpro­

gramm im MDR ist. 
(Frau, 68)

Ich kann mit denen, 
die bei der TS sitzen, 

nichts anfangen. 
(Frau, 60)

Ich hab die 
Telefonrechnung nicht 
gekriegt – wissen Sie 

was da los ist? 
(Frau, 71)
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Die folgenden „Internationalen Normen“ 
von IFOTES (von 1994) sind auch für die 
TelefonSeelsorge in Deutschland verbindlich: 

1.  Die TS ist zu jeder Zeit und für jeden Menschen da, 
der mit ihr Kontakt aufnehmen will, gleich welchen 
Alters und Geschlechts, welcher Religion oder 
Nationalität.

2.  Alle Anrufenden haben das Recht, angehört und 
respektiert zu werden, ungeachtet ihres Glaubens, 
ihrer Einstellungen und ihrer persönlichen Über­
zeugungen.

3.  Die TelefonSeelsorge begegnet den Anrufenden mit 
Entgegenkommen und in Offenheit und ohne ihnen 
etwas aufzudrängen.

4.  Die Einzelheiten eines jeden Anrufs, besonders jene, 
die sich auf die persönlichen Lebensumstände der 
Anrufenden beziehen, sind streng vertraulich und 
verbleiben innerhalb der TelefonSeelsorge.

5.  Die Mitarbeitenden am Telefon bleiben anonym; 
Anrufende haben das Recht, anonym zu bleiben.

6.  Der Dienst der TelefonSeelsorge wird im allgemeinen 
durch Ehrenamtliche gewährleistet. Sie werden ausge­
wählt und ausgebildet; zur ständigen Weiterqualifi zie­
rung ihrer Arbeit am Telefon erhalten sie Supervision.

7.  Der Dienst der TelefonSeelsorge ist kostenfrei für die 
Anrufenden, abgesehen von den regulär anfallenden 
Telefongebühren. 

Es ist furchtbar, 
wenn man 

so einsam ist. 
(Frau, 68)



Seelsorge sorgt für die Seele. Die Seele hat viele  
Namen. Das Wort stammt vom urgermanischen  
„saiwalo“ und meint den ganzen Menschen.  
Auf hebräisch heißt Seele „nephesch“ (Kehle, Atem,  
Leben, Vitalität), auf altgriechisch „psyche“ (Lebens
odem, -kraft, Leben, Person, auch Bewusstsein,  
Verlangen, Sinn), auf hindi heißt Seele „atman“ 
(Atem, Hauch, Kern des Selbst, Identität). 

Wenn wir uns also um die Seele sorgen, dann sinnbildlich 
darum, dass Menschen wieder Atem schöpfen können, Ver­
bindung zum Quell des Leben bekommen, dass sie zu sich 
selbst finden, zu ihrem Leben, wie es sein könnte und sollte, 
zu ihrer wahren Identität. Das ist mehr als Gesundheit oder 
Wohlbefinden.

Die Leitunterscheidung der Seelsorge ist daher im Unter­
schied zur Psychotherapie nicht „gesund – krank“ oder zur 
Beratung „funktional – dysfunktional“, sondern „lebenshinder­
lich – lebensförderlich“. Menschen, die Seelsorge anfragen, 
suchen dort nicht vor allem Gesundung oder Problemlösun­
gen, sondern etwas, was ihnen dabei hilft, angesichts von 
Bedrohungen ihrer Existenz durch Gebrechen, Beziehungs- 
und Bedeutungslosigkeit dennoch leben und sterben zu 
können. Man muss nicht krank sein, mit Problemen aufwarten 
oder Veränderungsarbeit leisten wollen, um bei der Seelsorge 
Gehör zu finden. Seelsorge pathologisiert nicht. Seelsorge ist 
keine Behandlung. Es muss nichts erreicht, nichts geändert 
werden. Seelsorge gibt Menschen Bedeutung unabhängig der 
Codes, an denen sich das Gesundheits- oder das Sozialwe­
sen orientiert.

Der Theologe Christof Gestrich beschreibt die Seele als „die 
in einer Person wirksame Strebekraft zur Übereinstimmung 
mit ihr selbst“. Er setzt Seele mit Identität gleich. Meine Iden­
tität, wer ich bin und wer ich sein könnte, kann ich mir nicht 
selbst machen. Sie ist das Ergebnis biologischer Bausteine 
jedes einzelnen Individuums und der permanenten Ausdiffe­
renzierung und Entfaltung seiner neuronalen Prozesse durch 
soziale Einflüsse in der Begegnung mit für ihn bedeutsamen 
Menschen und seiner Umwelt. 

Geborgenheit/Zugehörigkeit einerseits und Autonomie/Selbst­
bestimmung andererseits spielen für die Identitätsentwicklung 
eine entscheidende Rolle. Meine Seele braucht Wurzeln und 
Flügel, um lebendig zu sein.

Seelsorge ist ein Kommunikationsprozess, der sich an seiner 
lebensförderlichen Wirkung zeigt. Seelsorge als Sorge für eine 
lebendige Seele geschieht durch eine Begegnung, in der sich 
mein Potential, wer ich sein könnte, entfalten kann. Seelsorge 
ist lebensförderliche Begegnung.

Was wir sind und sein könnten, entwickelt sich nur in der 
Begegnung mit einem Du – einem Gegenüber. Daher braucht 
Seelsorge als lebensförderliche Begegnung zwei Gesichter: 
Sie zeigt sich in wohlwollender, das Dasein des Anderen be­
jahenden Anteilnahme und emotionalen Wärme, aber sie ver­
schmilzt nicht und macht sich nicht zum Diener der Bedürf­
nisse des anderen. Sie begegnet auf gleicher Augenhöhe und 
sorgt für gegenseitigen Respekt. Sie hat auch das Gesicht der 
Selbstbestimmung. Seelsorge begegnet daher auch in der 
Abgrenzung, im Widerspruch, in der manchmal irritierenden 
Infragestellung von Beziehungswünschen und Verhaltenwei­
sen. Nur dadurch ermöglicht Seelsorge eine lebendige Seele, 
wie es so schön biblisch heißt. Lebendigkeit oder Leben im 
biblischen Sinn ist eine Chiffre für das „in Beziehung sein und 
bleiben“. Leben bedeutet beziehungsfähig sein — zum eige­
nen Organismus (ohne den wir nicht existieren), zu unseren 
Mitmenschen (ohne die wir als soziale Wesen nicht überleben) 
und zur Schöpfung mit ihren Gesetzmäßigkeiten (in die unser 
irdisches Leben eingebettet ist). 

In all diesen Beziehungen begegne ich einer Wirkkraft, die 
mein Ich übersteigt und die wir Transzendenz oder Gott 
nennen. Gott, so berichtet die zweite biblische Schöpfungs­
geschichte, hauchte dem Menschen den Atem ein. „So wurde 
der Mensch zu einem lebendigen Wesen.“ Der Mensch ohne 
Atem – ohne Beziehung zu dem Anderen außer ihm, zu sei­
nem Atemgeber – ist biblisch ausgedrückt tot, auch wenn er 
biologisch lebt. In der Seelsorge geht es daher immer um Be­
ziehungsstiftung oder, anders ausgedrückt, um Beziehungs­
arbeit, die Sinn stiftet. Das bedeutet allerdings nicht, dass die 
Sinndimension unbedingt explizit angesprochen werden muss 
oder dass Seelsorge sich religiöser Sprache bedienen muss.
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Die Seelsorge der TelefonSeelsorge – 
eine lebensförderliche Begegnung



In welcher Kommunikationsgestalt Seelsorge jeweils sinnstif­
tende Beziehungsarbeit leistet, welche konkrete Aufgabe der 
Seelsorger im Gespräch hat, muss je nach Anliegen vereinbart 
werden. Als Begleitung in schweren Lebenssituationen ge­
schieht sie durch respektvolle Anteilnahme und das Aushalten 
von Leiden und Begrenzung, ohne diese ändern zu können. 
Als Krisenhilfe geschieht sie durch Entlastung, Anleitung 
und Orientierung für die momentane Situation. Als Prob­
lem- und Konfliktbewältigungsgespräch geschieht sie durch 
Anregung von Suchprozessen und Lösungsideen, die den 
Selbstwert und bezogene Individuation fördern. Seelsorge als 
Beziehungsarbeit geschieht auch durch Abgrenzung, wenn 
Erwartungen enttäuscht werden müssen oder gegenseitiger 
Respekt eingefordert werden muss. 

Beziehungsförderlich wirken kann nur, wer auf sich selbst und 
seine eigene Stimmigkeit in der Begegnung achtet. Nicht nur 
reden kann helfen, auch das Ablehnen einer Erwartung oder 
gar eines Gesprächs kann gar nicht so selten zur Beziehungs­
fähigkeit helfen.

	 Heiner Seidlitz, TS Pfalz

Dieser Text ist ein Auszug aus einem Vortrag den Heiner Seidlitz am 5.11.2011 
in Dresden anlässlich des 25-jährigen Jubiläums der TelefonSeelsorge 
gehalten hat.
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Ich möchte 
einfach nur schimpfen! 

(Frau, 44)

Wie würden Sie 
sich fühlen, wenn Sie 

von der Arge nur 
Absagen erhalten? 

(Frau, 59)

Sprechen Sie 
auch mit 

Körperbehinderten? 
(Frau, 47)
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Ein Teilnehmer berichtet:
  Am Ende eines Lebens-Abschnittes ist es gut, Rückschau 

zu halten. Auszubildender, Azubi zu sein, bedeutet ganz allge-
mein: Man lernt etwas, um später das Erlernte selbstständig 
und verantwortlich auszuführen.

Ich denke, das war zu Beginn auch unser aller Wunsch und 
Wille. Wir haben diese Ausbildung begonnen, um im An-
schluss daran gut gerüstet zu sein für unsere Aufgaben am 
Telefon. Wir waren bereit, so viel wie nur irgend möglich an 
Theorie in unseren Köpfen zu speichern, um diese dann im 
notwendigen Moment in eine genau passende Antwort in 
Form eines Rates oder der idealen, auf den Anrufenden und 
seine Problematik zugeschnittenen, Frage in die Praxis umzu-
münzen. Wie schwierig der Schritt von der Theorie in die Pra-
xis war, ging uns erst allmählich auf. Wir haderten mit unserem 
Unvermögen, aber wir waren dennoch guter Zuversicht, denn 
wir wollten ja Meister oder wenigstens gute Facharbeiter 
werden. Der Weg zum Ziel war manchmal beschwerlich und 
ungewöhnlich und manche haben unterwegs aufgegeben.

Was haben wir nun getan? Wir beschäftigten uns mit uns 
selbst. Im freien Gruppengespräch mit themenzentrierter 
Interaktion kannten wir schon bald die wichtigsten Regeln und 
waren trotzdem froh, wenn ein Thema gefunden war.

Wir lernten die Grundhaltungen in der Seelsorge und konnten 
Empathie, Wertschätzung und Echtheit im Rollenspiel üben. 
Allerdings waren diese Rollenspiele nicht unbedingt unsere 
Favoriten, waren diese doch jedes Mal auch eine Art Prüfung, 
ob das Gelernte auch in der Praxis schon angewendet werden 
konnte. Die thematischen Einheiten waren stets sehr interes-
sant und von allen Referenten bestens vorbereitet.

Was hat uns nun die Ausbildung gekostet? Vor allem Zeit. Da-
bei habe ich aber die Erfahrung gemacht, dass ich obwohl ich 
Zeit geopfert habe auch welche geschenkt bekam. Zeit zum 
Ankommen – dabei haben besonders die Andachten geholfen.

Zeit zum Nachdenken für andere – sinnvolle Gedanken! Zeit 
um einander kennen zulernen. Noch etwas hat es gekostet: 
Die Bereitschaft mich einzulassen auf das Abenteuer Leben. 
Die Ausbildung zur TelefonSeelsorge hat meine Ziele und Ein-
stellungen verändert. Ich habe einen anderen Blick gewonnen.
Was ist nun das Ergebnis: Im Nachdenken über mein Leben 
ist mir bewusst geworden, wie wunderbar mich Gott bisher 
begleitet hat. Ich bin dankbar für viele schöne Momente und 
viele Menschen, die mir Gott in den Weg gestellt hat.

Ich habe begriffen, dass jeder Mensch einmalig ist. Keiner ist 
wie der andere. Ich kann nie die passende Antwort für alle 
haben. Ich darf mich auf jeden Anrufer einlassen, als wenn es 
nur ihn gäbe und sein Problem so einmalig ist wie er selbst. 
Jeder Anrufer hat etwas, was ich wertschätzen kann.

Und: Nur der Anrufer hat die Lösung für sein Problem. Der 
Anrufer selbst ist der Spezialist und Fachmann für sein Leben. 
Ich kann nur Begleiter oder vielleicht Hebamme einer guten 
Lösung sein. Das entlastet mich von dem Druck, etwas voll-
bringen zu müssen, was vielleicht gar nicht machbar ist. Der 
Anrufer darf sein Problem behalten. Ich habe beschlossen, 
dass ich am Telefon immer Auszubildender, Azubi, bleibe, 
denn ich werde nie auslernen. Jeder Mensch und jede Situa-
tion sind etwas einmaliges. Und ich werde mit jedem Dienst 
an Lebenserfahrung gewinnen. Was mich als Experte für mein 
eigenes Leben ja nur weiter bringen kann.

Und außerdem bin ich: 
Auch zukünftig bestimmt interessiert an Menschen,  
die mir Gott in den Weg stellt – eben Azubi. 

	 H. Sch. 
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Die Ausbildung zur TelefonSeelsorge 
verändert den Blick auf´s Leben

Die 
Wiedervereinigung 

ist nicht vollzogen – wie 
ist Ihre Meinung? 

(Mann, 38)



Die diensthabenden TelefonSeelsorgerInnen sind 
gehalten, den ersten Satz der Anrufenden ganz be-
wusst wahrnehmen. Der erste Satz offenbart häufi g 
Wichtiges vom Anliegen der Anrufenden. Sie belegen 
aber auch die Breite der Themen, die bei der Tele-
fonSeelsorge angesprochen werden. Die folgenden 
Beispiele für erste Sätze wurden an einem einzigen 
Tag im April diesen Jahres in einer sächsischen 
TS-Stelle protokolliert: 
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Ein Tag im April:
Erste Sätze der Anrufenden

Ich bin froh, dass ich mit Ihnen 
sprechen kann.

Ich rufe an, 
weil ich in einer deftigen 

Situation stecke.

Schön, dass ich Sie 
erreiche. Ich hab Stress 

mit meinen Nachbarn wegen 
Lärmbelästigung.

Es geht momentan 
alles schief.

 Ich hab ein Problem. ....
Selbstmord...

Guten Abend. 
Sind Sie der Mann 

mit der Bibel immer? 
Mit dem komm ich 

nicht klar.

Kann i mit Dir rede? 
I bin a ehrlicher Mensch. 

Verstehst mi?

Meine Freundin hat 
gerade einen Schwanger­

schaftstest gemacht und ist 
wirklich schwanger. Sie hat 
aber Angst vor ihren Eltern, 

weil die Muslime sind.
Hallo, 

jetzt habe ich 
Zeit und möchte 
Ihnen was erzählen.

Ich habe nicht 
gemerkt, dass schon 

jemand dran ist.
 Ich ruf an, 

weil ich mich 
einsam fühle.

Bei mir ist 
alles nicht so gut.

Ich möchte nicht reden, 
ich möcht gern, dass mich 

jemand versteht.

 Ich weiß nicht, 
wem ich das 
erzählen soll.

Meine Eltern wollen 
mit mir in den Winterurlaub 
fahren, aber ich will nicht.
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Hallo, ich hab ein Problem.

 Ich komme mit 
meiner Einsamkeit 

nicht gut klar und mit 
Veränderungen.

Ja, Guten Tag ich 
muss mit jemanden reden. 

Mit großer Wahrscheinlichkeit 
können Sie mir sowieso 

nicht helfen.

 Ich komme heut´ nicht 
zur Ruhe, über mir in der 

Wohnung ist ein Mord oder 
Selbstmord passiert.

Ich wüßte gerne mal, 
was Sie in meinem Fall 

machen würden.

Hallo, 
können Sie mir helfen?

Guten Abend, ich habe 
folgendes Problem: mein 

Freund ist vor einem Monat 
von mir weggegangen, ohne 

mir zu sagen, warum.
 Ich ruf an, 

weil ich mit einem Mann 
sprechen wollte, der mir 
ganz vernünftig schien. 

(TS­Gesprächspartner 
ist eine Frau)

 Ich habe niemand 
mit dem ich reden kann.

Ich brauch mal Ihren Rat. 
Meine Freundschaften und 
Beziehungen sind oft so, 

dass ich das Gefühl habe, 
immer nur zu geben.

 Ich muss mal reden. 
Problem Nummer 1 ist, 

dass mein Handy schon wieder 
geladen werden 

musste, ...

Ich hab 
manchmal 

Schwierigkeiten, 
mein Leben zu gestalten.

Hallo, haben Sie 
fünf Minuten Zeit 

zum Reden?  
(Das Gespräch dauerte 

dann 33 Minuten)

 Ich hab ein Problem.

 Es geht mir nicht so 
gut und ich habe nicht 
so viele zum Reden.

Meine Freundin 
will mich verlassen.

 Ich möchte gerne 
über meine Ehe 

sprechen.

Ich wollte mal was fragen, 
was ich da tun kann.

Hallo, oh, 
es ist jemand dran, 

nun bin ich 
geschockt.

Wo kommen Sie her?

 Ich weiß nicht, 
wem ich das 
erzählen soll.
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Ein Dienst-Tag

4 Uhr 40. Der Wecker klingelt durchdringend. Die Nachbarn 
haben auch was davon. In der Magengegend ein grummeli­
ges Gefühl. An Dienst-Tagen, die meistens keine Dienstage 
sind, erfordert das morgendliche Prozedere viel Zeit. Was 
ziehe ich an? Nichts Enges, Kratziges, Steifes, Knittriges – 
das drückt sich heute auch in die Seele ein.... Das Frühstück: 
bedächtig, ausgiebig. Die morgendliche Andacht: Noch nöti­
ger als an den anderen Tagen. Schon gestern habe ich dem 
obersten Dienstherren meine (Hilfe-) Bedürftigkeit vermeldet. 
(Er weiß es ohnehin). Aber es beruhigt.

In dieser Jahreszeit ist es noch dunkel auf der Straße. Zwei 
grün gewandete Müllmänner sind vorerst die einzigen Erd­
bewohner, die mir begegnen. Die Fenster der U-Haftanstalt 
sind alle beleuchtet. Von denen, die dort einsitzen, wird mich 
(heute) keiner anrufen. Vielleicht aber die Diensttuenden, die 
Verantwortlichen? Sie haben hoffentlich auch ihre Seelsorger. 
Die Angestellten des Gerichts kramen auf ihren Schreibti­
schen herum. Im eiligen Vorübergehen sehe ich sie durch die 
geöffneten Fenster.

Manchmal möchte ich jemanden erzählen, wohin ich unter­
wegs bin und dass er mir anschließend freundlich die Hand 
auf die Schulter legt.

An der Bushaltestelle das übliche Gedränge und Gewürge. 
Wie die anderen auch, gebrauche ich beim Einsteigen außer 
den Füßen meine Ellenbogen und Schultern. Die Gesichter 
der meisten Schüler sind angespannt und sehen käsig aus. 
Manche (zu viele) von ihnen haben vor dem Einsteigen noch 
schnell eine Zigarette geraucht. Es könnte gut sein, dass ich 
es heute auch mit einigen Vertreterinnen und Vertreter aus der 
Gruppe der der 10 bis 20-jährigen zu tun bekomme. 

Wir reiten auf der „roten Welle“ von Ampelkreuzung zu Ampel­
kreuzung. Da wird die Dienstübergabe kurz ausfallen. Schade. 
Ein freundliches Grüßen und gegenseitige gute Wünsche für 
den Dienst und den vor uns liegenden Tag. Dann geht es los. 

Die Stunden spulen sich ab. Ich erfahre, dass der Pflege­
dienst noch nicht da war; dass die 13-jährige Doreen glaubt, 
schwanger zu sein; dass die (erwachsenen) Söhne sich nicht 
nach den Anweisungen der Mutter richten; weinend und kaum 
zu verstehen, dass der Ehepartner nach 23 Jahren ausge­
zogen ist; dass einem 14-jährigen der Penis abgeschnitten 
wurde; dass vor 2 Jahren der Ehemann verstorben ist und die 
Witwe immer tiefer in Depressionen versinkt; dass der (seit 
Jahren immer noch 6-jährige) Sohn geklaut hat, und ob man 
ihm auf den nackten Po schlagen dürfe. 

In der Schulhofpause blökt mir ein Stimmbrüchiger ins Ohr, 
dass ich eine schlampige alte Judenhure sei (woher kennt er 
mich so genau??). Geheimnisvoll vertraut mir einer mit leiser 
Stimme an, er habe 50 Euro gespart, um auch mal ins Bordell 
zu gehen und will wissen, ob das unmoralisch sei und: „Was 
die dann mit mir machen?“ Himmel! Warum sitze ich eigent­
lich hier?! Noch eine dreiviertel Stunde....

Ein Vater spricht mühsam davon, dass sein 18-jähriger Sohn 
am Tag vor Heiligabend einen Verkehrsunfall verursacht hat, 
schwer verletzt im Krankenhaus liegt; dass es im anderen 
Auto ebenfalls Verletzte gab und eine Tote. Und eine Tote... 
Und die Ehefrau liegt seit Wochen in der Psychiatrie.

Das ist es. Deshalb sitze ich hier...

Meine Ablösung kommt. Ich gehe zur Bushaltestelle. Nein, ich 
werde die fünf Kilometer bis nach Hause lieber doch laufen. 
Luft und Weite und ein heller Himmel sind mir jetzt ein Bedürf­
nis. Beim Weg über den Friedhof verkrümeln sich die nervigen 
Scherzanrufer aus meinem Bewußtsein. Der Vater und die 
Angehörigen sitzen auch beim Mittagessen in der Cafeteria 
mit am Tisch. Sie werden auch in meine Wohnung eintreten. 
Wer, wenn nicht ich, wird für sie beten?

Dann rolle ich mich auf der Couch zusammen.
Am Abend, wenn wir über Gott und diese Welt reden, werde 
ich in offene Gesichter und klare Augen sehen können.
Von den Erlebnissen meines Tages werde ich nicht sprechen.

	 S.W., ehrenamtliche Mitarbeiterin der TelefonSeelsorge

Kann ich mit Ihnen 
etwas besprechen, was 
ich sonst niemandem 

erzählen kann? 
(Frau, 70)

Hallo, ich bin 
an einem Punkt 
angekommen. 

(Mann, 25)

Sind Sie noch jung? 
Denn dann würde ich 
nicht mit Ihnen reden. 

(Frau, 58)
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„Mutti, warum gehst Du heute wieder zur TS?“, fragt mich 
gefühlt zum 100. Mal mein jüngster Sohn Lukas als ich mich 
gerade zum Dienst aufmache. „Mutti, kannst Du nicht einfach 
dableiben?“, fragt unser dritter Sohn. „Dir gefällt es wohl nicht 
mehr zu Hause?“, spricht provozierend unser Ältester. Ledig­
lich unser Zweiter schweigt. Ich habe das Gefühl, dass er der 
Einzige ist, der versteht, worum es geht.

Wieso gehe ich eigentlich immer gehetzt, „auf den letzen Drü­
cker“ und daher mit einem Anflug von schlechtem Gewissen 
zum Dienst? Die Dienstzeiten stehen doch seit Monaten im 
Familienkalender und meist sind es die gleichen Wochentage. 
Trotzdem kommt immer wieder die erstaunte Frage: „Was, Du 
musst jetzt weg?“

Ich habe mir schon viele Argumente überlegt, weshalb ich 
das mache. Warum gerade TS? Aber das schlagendste und 
beste Argument fehlt mir immer noch. Auch wenn ich von 
Kollegen und Bekannten gefragt werde, was TS wohl ist und 
ob da überhaupt Menschen anrufen, komme ich immer mal in 
Erklärungsnot. 

Ja, wir hatten letztes Jahr 6000 Gespräche und mindestens 
noch mal soviel Anrufe. Mit solchen Zahlen lassen sich die 
Fragenden meist ganz gut überzeugen. Außerdem sind wir 
eine kostenlose „Hotline“ der Telekom. Auch dieses Argument 
überzeugt einige – schließlich ist die Telekom eine bekannte 
Firma. 

Meine Familie interessiert das alles aber nicht wirklich. Mit 
Zahlen arbeiten wir nicht so gern und die Telekom hat uns bis 
jetzt eher Stress ins Familienleben gebracht. Vielleicht sollte 
ich sagen, dass viele Menschen keine gute Familie haben, 
dass viele Leute einsam und allein in einer anonymen Woh­
nung leben, krank sind und Schmerzen haben. Dass viele kei­
nen einzigen Menschen haben mit dem sie sprechen können. 
Dass viele nie ein Wort von Gott hören. Dass einige ihr Leben 
beenden wollen, weil sie sich unnütz und überflüssig fühlen.
Meine Kinder wissen natürlich auch, dass es Scherzanrufe 
von Jugendlichen gibt. Warum musst Du Dir solchen Blödsinn 
überhaupt anhören? Die Frage ist berechtigt….

Warum mache ich das?

Manchmal komme ich vom Dienst und möchte am liebsten 
herausplatzen: „... stellt euch vor, heut hat einer angerufen, 
der....“ Leider darf ich das nicht, sondern muss damit war­
ten bis das nächste Gruppentreffen ist. Manchmal habe ich 
dann das Ungeheuerliche und Groteske solcher Situationen 
schon wieder vergessen. Trotzdem schätze ich diese Grup­
penstunden sehr. Ich habe hier eine gute Gemeinschaft von 
Menschen gefunden, mit denen mich viele Gemeinsamkei­
ten verbinden. Hier gibt es auch Leute, die Familien haben 
und die gleichen Fragen gestellt bekommen. Leute, die sich 
genauso über unverschämte Sexanrufer erbosen, die auch 
von Krankheit, Arbeitslosigkeit, Stress und Ungerechtigkeit 
geplagt sind. Bei uns gibt es das alles auch – genau wie am 
Telefon. Das ist gut zu wissen. 

Als ich vor zehn Jahren mit der TS begonnen habe, war ich 
selbst arbeitslos – mit einer Berufsausbildung, die nieman­
dem etwas nützte und Kenntnissen, die ebenfalls niemand 
mehr benötigte. Heute habe ich einen anderen Beruf, der sehr 
vielen Menschen nützt, eine noch größere Familie und die TS, 
die ich nicht mehr missen möchte, auch wenn ich zum 101. 
Mal die Frage gestellt bekomme: „Mutti, warum musst Du 
heute wieder zum Dienst?“ 
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ICH – am anderen Ende der Leitung

Es ist wieder so weit – 
mein Dienst fängt an.
Ich lege meine Unterlagen bereit 
und ziehe mir den Apparat heran.

Ich sitze da und warte auf das Klingeln. 
Was wird mir dieser Dienst wohl bringen?
Auch wenn mit der Zeit die Erfahrung steigt,
macht es mich nervös, wenn das Telefon schweigt.

Heute denke ich nach, wie es begann – 
mit einer Annonce in der Zeitung fing es an.
Sie suchten Ehrenamtliche fürs Telefonieren.
Ich wollte gern helfen und Zeit investieren.

Die Ausbildung zeigte die Menschen von vielen Seiten.
Ich werde sie auf ihrem Weg ein Stück begleiten.
Und die Schlagworte wie „Zuhören, Spiegeln und Empathie“,
ich wünsch mir, ich vergesse sie nie.

Meine Vorstellung vom Dienst war zunächst verklärt,
doch man muss auch viel aushalten, wie man bald schon erfährt.
Deshalb achte ich auf den Anrufer, das ist sehr wichtig,
aber auch auf meine Gefühle – das ist richtig.

Ich habe viele verschiedene Persönlichkeiten am Hörer,
bei den einen ist es leicht, bei den anderen schwerer.
Nicht an jeden komme ich heran
und bitte dann: „Rufen Sie später noch mal an!“

Mit mir sprechen Menschen mit Problemen.
Auch für Suchtkranke werde ich mir Zeit nehmen.
Dann gehören noch Scherzanrufe zum Geschehen
und mit sexuell missbräuchlichen Anrufern 
lerne ich umzugehen.

All diese Facetten gehören dazu
und bringen mich nicht so leicht aus der Ruh´.
Ich werde weiter mein Bestes geben
am anderen Ende der Leitung eben.

Das Gedicht von Heike G. (26 Jahre) entstand im Juli 2007 als Beitrag 

zu der Ausstellung „Chemnitzer zeigen Engagement“ im Chemnitzer Rathaus.



Über 50 Ratsuchende rufen täglich bei der TelefonSeelsorge im Vogtland an. Maria K. (Name von der 
Red. geändert) ist langjährige ehrenamtliche Mitarbeiterin der Beratungsstelle. Über ihre Aufgaben und 
Erfahrungen mit dem ehrenamtlichen Engagement berichtet sie in diesem Interview.
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Was hat Sie dazu bewogen, sich bei der TelefonSeelsorge  
zu engagieren?

 �Ganz einfach: Ich wollte und will für Menschen da sein, 
ihnen zuhören und sie ein Stück auf ihren Weg begleiten. 
Der Umgang mit und das Interesse an Menschen über Be-
ruf und Familie hinaus ist für mich sehr wichtig - Ausgleich 
und Berufung zugleich. Dazu bietet das Engagement bei 
der TS die Möglichkeit, sich weiterzubilden und mit weite-
ren Ehrenamtlichen in Kontakt und Austausch zu kommen.

Wie wurden Sie auf die anspruchsvolle Arbeit vorbereitet?

 �Im Rahmen einer qualifizierten Ausbildung von 150 Stun-
den und durch Vermittlung theoretischer Hintergründe 
sowie praktischen Übungen wurde ich in einer Gruppe 
(von 12 Personen) ausgebildet. Wir hospitierten auch bei 
erfahrenen Mitarbeitern und wurden anschließend für den 
Dienst am Telefon beauftragt. Seitdem begleitet mich und 
alle anderer Telefon-Seelsorger neben der regelmäßigen 
Gruppensupervision auch ein individuelles und bedarfsge-
rechtes Weiterbildungsangebot. 

Wie gelingt es Ihnen, sich immer wieder neu auf andere  
Menschen mit ihren ganz unterschiedlichen Problemen  
einzustellen? 

 �Durch Emphatie – d.h. Menschen einfühlsam, offen und 
vorurteilslos zu begegnen, mich auf ihre Individualität, 
Gesprächsanliegen, Erfahrungen, Nöte und Ängste einzu-
lassen und gut zuzuhören. Das gelingt mir meist ganz gut, 
natürlich ist es von der Tagesform abhängig. Die eigene 
seelische Verfassung spielt dabei eine wesentliche Rolle. 

Ist es möglich, dabei eine gewisse Distanz zu bewahren und 
zu verhindern, dass Sie die Probleme anderer auch noch nach 
Dienstschluss beschäftigen? 

 �Sicher, das ist möglich und auch unbedingt nötig – Übung 
macht auch hier den Meister. Manche Gespräche gehen 
besonders nahe und auch unter die Haut. Hilfreich und 
wertvoll dabei ist, dass diese Situationen nicht zu übermä-
ßigen Belastungen führen. Weil sie im geschütztem Raum 
der regelmäßigen Gruppentreffen bearbeitet oder im Aus-
tausch mit unseren Ehrenamtlichen besprochen werden 
können. 

Wie ist die Zusammenarbeit mit Ihren Kolleginnen und  
Kollegen? Bleibt bei der intensiven Beratungsarbeit überhaupt 
noch Zeit zum Austausch? 

 �Eine sehr wichtige Frage. Zeit zum Austausch haben wir 
bei der TelefonSeelsorge im Vogtland dank unserer enga-
gierten Leiterin, dem Beirat, der sich um unsere Bedürfnis-
se kümmert und unserem Freundes- und Förderkreis, der 
die Weiterbildungsangebote fördert. Und genau das macht 
die Qualität unserer TS hier im Vogtland auch aus. Wir tau-
schen uns daher bei der Dienstablösung aus, weiterhin bei 
unseren monatlichen Gruppentreffen und bei den ange-
botenen Mitarbeiter- oder Fachtagen und ganz besonders 
intensiv im Rahmen mehrtägiger Weiterbildungen. Es gibt 
hier und da sogar außerhalb unserer ehrenamtlichen Arbeit 
gemeinschaftliche Interessen und Aktivitäten von TSlern, 
wie Wandern, Grillen oder Radfahren. Das alles spricht für 
ein kollegiales Klima. 

„Nachts haben die Gespräche  
noch mal eine andere Qualität“

Ob Sie mir 
zuhören könnten? 

(Frau, 35)
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Sind die Nachtschichten nicht oft anstrengend?  
Wie halten Sie das durch? 

 �Nachtdienste sind durch die Verschiebung des Wach-
Schlaf-Rhythmus nicht jedermanns Sache. Ich selbst 
übernehme gerne einen Nachtdienst im Monat, weil die 
Gespräche in dieser Zeit noch mal eine andere Qualität als 
tagsüber haben. Die Anrufenden sprechen in der Nacht oft 
tiefer liegende Probleme an, die Gespräche dauern länger. 
Gute, aber intensive Gespräche in der Nacht geben mir 
persönlich mehr Kraft für diese Arbeit als viele kurze Ge-
spräche am Tag. Durch die Unterstützung meiner Familie 
und meine berufliche Schichtarbeit kann ich mir den Dienst 
so einteilen, dass ich vor oder nach der Nachtschicht 
schlafen oder ruhen kann.

Was gibt Ihnen die Arbeit bei der TelefonSeelsorge  
persönlich?

 �Mehr als ich in einem Satz sagen könnte. Spontan fällt mir 
ein: der andere Blick auf Mitmenschen, Vertrauen, Gemein-
schaft, Zufriedenheit, die Relativierung eigener Probleme 
und der Zugewinn an Wissen und Freunden.

Warum haben Sie 
aufgelegt? 

(Mann, 47)Ich kann einfach 
nicht einschlafen, 

weil ich so doof bin. 
(Frau, 27)



Wir haben uns zur gemeinsamen Arbeit in der TelefonSeelsorge zusammengefunden.
Wir vertrauen darauf, dass uns Gottes Geist in diesem Dienst verbindet. 
In diesem Sinn beten wir: 

Guter Gott, begleite unseren Dienst mit deinem Segen.  
Wir vertrauen darauf, indem wir bereit sind, am Telefon Zeit zu haben  
und Ohr zu sein für andere. 
Wir bitten dich:					   

Ermutige einsame, verzweifelte und resignierte Menschen,  
sich Hilfe zu suchen und dafür auch das Telefon zu nutzen. 			
	 Wir rufen dich an:	Kyrie eleison.

Lass uns mit Zuneigung und wacher Aufmerksamkeit zuhören  
und auf die Bewegungen des Lebens lauschen. 
Gib uns selbst das Vertrauen, dass Veränderungen und Wandlungen möglich sind.			 
	 Wir rufen dich an:	Kyrie eleison.

Lass uns den Anrufenden in echter Anteilnahme nahe sein, 
ohne dass wir uns dabei selbst verlieren.					   
	 Wir rufen dich an:	Kyrie eleison.

Gib uns die Gelassenheit, Menschen und Situationen im Gespräch  
auch auszuhalten und ihren persönlichen Weg zu akzeptieren. 	
	 Wir rufen dich an:	Kyrie eleison.

Ermutige und trage du uns. Lass uns selbst die Hilfe suchen und bekommen, 
die wir für uns und besonders zu diesem Dienst brauchen.	
	 Wir rufen dich an:	Kyrie eleison.

Guter Gott, du möchtest, dass wir das Leben in seiner Fülle haben.  
Du suchst die Verlorenen und heilst verwundete Menschen.  
Deiner Fürsorge vertrauen auch wir uns an.  
Unter deinem Segen lass unsere Arbeit fruchtbar sein.			 
		  Amen
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Fürbittgebet



Es ist ein gutes Zeichen, dass das Anliegen der TelefonSeel­
sorge in Sachsen seit den Anfängen 1985 in ökumenischer 
Zusammenarbeit getragen wird.

Hier wird der gemeinsame Dienst aller Christen für Menschen 
in Not gelebt und damit echte Nachfolge Jesu gestaltet. Seit 
einem Jahr vertrete ich das Bistum – Dresden Meißen im Vor­
stand des „Fachverbandes TelefonSeelsorge“. Dabei gestaltet 
sich die Vorstandsarbeit nicht nur konstruktiv, sondern in 
einem guten ökumenischen Geist. 

Der besondere Schatz der TelefonSeelsorge ist aber das 
vorbildliche Engagement der evangelischen und katholischen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im Ehrenamt. Diesen gilt  
besonderer Dank für ihren wertvollen Dienst, der zum dies­
jährigen „Tag der Diakonie“ auch entsprechend gewürdigt 
werden soll.

Dr. Christian März 
Referent für Erwachsenenseelsorge  
im Bistum Dresden Meißen
 

TelefonSeelsorge – Ein ökumenisches Anliegen  Gäbe es doch einen, der mich hört  21

TelefonSeelsorge 
Ein ökumenisches Anliegen
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Die TelefonSeelsorgestellen
in Sachsen

Die sechs sächsischen TelefonSeelsorgestellen (TS-Stellen) besetzen fünf Telefonleitungen 
rund um die Uhr. Sie sind Tag und Nacht gesprächsbereit unter den bundesweit einheitlichen 
Rufnummern 0800-1110111 oder 0800-1110222, und dank der Deutschen Telekom gebühren­
frei erreichbar – sowohl vom Festnetz als auch vom Handy.

Wer sich für eine ehrenamtliche Mitarbeit interessiert, kann sich an die Büros 
der sächsischen TS-Stellen per Telefon oder Mail wenden:  

TelefonSeelsorge Oberlausitz (Bautzen mit Görlitz) Tel.: 03591 481660

www.diakonie-bautzen.de/BERATUNG-UND-HILFE/TelefonSeelsorge-Oberlausitz

E-Mail: TelefonSeelsorge@diakonie-bautzen.de 

TelefonSeelsorge Dresden Tel.: 0351 4940030

www.TelefonSeelsorge-dresden.de  

E-Mail: TelefonSeelsorge@diakonie-dresden.de

TelefonSeelsorge Leipzig Tel.: 0341 9940 676

www.diakonie-leipzig.de/beratung-betreuung-TelefonSeelsorge

E-Mail: TelefonSeelsorge@diakonie-leipzig.de 

 
Die drei folgenden TS-Stellen arbeiten als TelefonSeelsorge Südwestsachsen 
enger zusammen und sind auch zu finden unter: www.TelefonSeelsorge-sws.de 

TelefonSeelsorge Chemnitz Tel.: 0371 4046434

www.stadtmission-chemnitz.de

E-Mail: ts@stadtmission-chemnitz.de  

TelefonSeelsorge Vogtland (Auerbach mit Plauen) Tel.: 03744 217727

www.TelefonSeelsorge-vogtland.de 

E-Mail: buero.ts@diakonie-auerbach.de  

TelefonSeelsorge Westsachsen (Zwickau) Tel.: 0375 212597

www.stadtmission-zwickau.de/diakonie-TelefonSeelsorge 

E-Mail: ts@stadtmission-zwickau.de 

Alle sächsischen TelefonSeelsorgestellen arbeiten in Trägerschaft eines Diakonischen Werkes 
bzw. einer Stadtmission. Gleichzeitig sind sie ökumenisch ausgerichtet, das heißt, sie werden 
auch vom Bistum Dresden-Meißen der Katholischen Kirche unterstützt und mitfinanziert. 

Ich brauche jemanden, 
der mir zuhört. 

(Frau, 25)



Ehe-, Familien- und Lebensberatung  „Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei…“  23

Impressum:

Herausgeber
Diakonisches Werk der
Ev.-Luth. Landeskirche
Sachsens e.V./
Diakonisches Amt

Vorstand
Christian Schönfeld
Werner Frank Scheibe
Friedhelm Fürst

Verantwortlich
Christian Schönfeld,
Vorstandsvorsitzender

Redaktion
Sigrid Winkler-Schwarz
Eckart König

Fotos/Cartoons
Steffen Giersch
www.fotolia.de
Gregor Schmitz

Gestaltung und Druck
WDS Pertermann GmbH
www.wds-pertermann.de



24  Kapitelthema  Seitenthema


